
s‘Krinnawible 
 
Aus dem Buch „Nüburg, Kumma, Krinnawible – Kobler Sagen“ (2004) von Franz Elsensohn 
 
 
 
Wenn Franz Josef Rueß, der ehemalige Schulleiter von Koblach, in den Zwanzigerjahren des 
letzten Jahrhunderts vom »Kummergebirge« schreibt, drückt sich darin vielleicht eine gute 
Portion jenes Kummers aus, den man mit dem Kummen einstmals hatte. Allen Menschen, die 
unmittelbar südlich oder nördlich dieses »Kummer«-Gebirges wohnten, war seit jeher daran 
gelegen, auf möglichst schnelle Art über das Hindernis hinwegzukommen, das da mitten im 
Rheintal lag und den Weg versperrte. Eine Stelle, an der dies auf kürzestem Weg möglich war, 
bildete das Krinna im Birken. Der Name bedeutet eigentlich nichts anderes als eine Rinne, 
also eine Vertiefung zwischen zwei Bergen, doch vor langer Zeit war es unheimlich, vom 
Birken übers Krinna nach Neuburg zu gehen. Kinder und Erwachsene mieden diesen Weg. 
Besonders bei Nacht und Nebel oder bei Dämmerung wollte niemand über die Krinnastiege 
gehen. 
 
Es klingt eher harmlos, wenn da gerade von einem »Weg« die Rede war, denn das, was sich 
dem Wanderer hier bot und bietet, kann - zumindest auf der nördlichen Seite - bestenfalls als 
Steig bezeichnet werden. Schon wenn die Leute vom »Kidla« über die so genannte 
»Krinnastiege« hinüber ins Birken nach Koblach wollten, erforderte dies Aufmerksamkeit und 
Trittsicherheit. Erst recht gefährlich aber war der Abstieg von der Koblacher Seite aus, und am 
schlimmsten war es natürlich bei anbrechender Dunkelheit, bei Nebel oder gar in der Nacht. 
Dann war jedem nur dringend davon abzuraten, diese Abkürzung zu benützen. Nicht umsonst 
hieß bereits der aufwärts führende schmale Pfad »Böser Tritt«. Das eigentlich Gefährliche 
aber hatte man vielleicht noch gar nicht hinter sich. Die Sage fängt ja erst an! 
 
Dort wurde nämlich oft das Krinnawible gesehen. Das war eine große, bleiche Gestalt mit zwei 
feurigen Augen so groß wie Butzenscheiben. Das Geisterweiblein trug ein blaurotes Lichtlein 
auf dem Kopf. Manche glaubten, es wäre an der Krinnastiege angekettet und springe dort auf 
und ab wie ein Kettenhund. 
 
Auf der einen Seite konnte einem das Weiblein bei all seinem unheimlichen Aussehen zwar 
richtig Leid tun, doch es gab auch noch andere Beschreibungen des unheimlichen Wesens. 
Während nämlich auf Koblacher Seite erzählt wurde, es habe zwar riesige feurige Augen, tue 
aber im Allgemeinen keinem Menschen etwas zuleide, wussten jene im Kirla, auf der Götzner 
Seite, von einem »bösartigen Geist« zu berichten. Kinder, die in die Nähe kamen, zu fangen 
und erbarmungslos ins Feuer zu werfen - so erzählte man sich dort - war schließlich doch 
etwas anderes, als sich hinter einem Stein zu verstecken und Beeren zu essen, wie es im 
Birken berichtet wurde. 
 
Hier herüben, auf Koblacher Seite, hieß es sogar ausdrücklich, im Sommer habe man das 
Weiblein dabei auch beobachten können, wenn man Glück hatte. Auch von einem Hüttlein und 
einem Herd wird berichtet, dort habe es meist ein vergnügliches Dasein geführt und im 
Allgemeinen keinem Menschen etwas zuleide getan. Zur kalten Jahreszeit verkroch es sich in 
seine Höhle im Innern des Kummenberges und verließ sie nur zur Geisterstunde, um mit dem 
Lichtlein auf dem Kopf vom Birken bis zur Krinnastiege zu wandern. So wäre also kein Grund 
gewesen, sich wegen des Krinnawibles zu ängstigen oder gar Alpträume zu haben, wenn – ja 
wenn ...  
 
Jetzt kommt der eigentliche Bösewicht: ein Wilderer aus Neuburg! Bei Franz Josef Rueß ist 
es ein Jäger, aber das ändert nichts an der Sache. So einen Weidmann, ob legal oder illegal 
unterwegs, konnte ein derartiges Hindernis, wie es dieser gefährliche Steig war, natürlich nicht 
beeindrucken und erst recht nicht von seinen Absichten abhalten. Also nahm er - jedenfalls 



laut der Koblacher Sage - seinen Weg stets über die Krinne, wenn er drüben im Schlosswald 
auf die Jagd gehen wollte. Ob er sich einmal im Gasthaus dazu hinreißen ließ, den Zuhörern 
anzukündigen, mit dem Krinnawible werde er schon fertig, falls es ihm einmal begegne, es 
solle ihm nur vor seine Flinte kommen? Er hätte es nicht darauf ankommen lassen sollen! 
 
Die Sage erwähnt die Stelle nicht, an der das Wible auftauchte. Vielleicht lag das gefährlichste 
Stück des Weges noch vor dem Mann, und er befand sich gerade im Birken. Wenn es dort 
war, konnte er sicher auch die Krinnenbalme erkennen, jene leicht überhängende Felswand, 
unter der schon steinzeitliche Jäger einen guten Lagerplatz gefunden hatten. Möglicherweise 
war dieser geschützte Ort sogar jener, an dem auch das unheimliche Weiblein seinen 
Unterschlupf hatte. Wahrscheinlich war der Mann aber bereits über die steilste Stelle 
hinuntergestiegen, als es dann tatsächlich auftauchte, und es war eben doch viel mehr ein 
wilder Geist als ein harmloses Weiblein, was ihm damit drohenden Gebärden entgegentrat. 
Jedenfalls verließ ihn sein ganzer Mut, zum Schießen kam er überhaupt nicht, er gab 
Fersengeld und rannte nach Hause. Am nächsten Morgen fand man ihn mit ergrauten Haaren 
- tot im Bett liegen. 
 
Die Sache mit den Haaren ist eine spätere Ausschmückung der Sage. Haare können 
bekanntlich - auch nach größtem Schrecken - nicht über Nacht grau werden, doch darum geht 
es nicht. Der Mann war tot und die Warnung sicher für alle deutlich genug, wenn sie davon 
hörten. In den nächsten Tagen und Wochen wird es auf der Krinnastiege wohl ziemlich einsam 
gewesen sein, und es dürfte einiges Wasser den Rhein heruntergeflossen sein, bis sich wieder 
ein Wagemutiger fand, der die gefährliche Abkürzung wählte und - weder einem Weiblein noch 
einem Gespenst begegnete. 
 
Mit der Erwähnung der feurigen Augen - die Mäderer Version der Sage weiß ebenfalls von 
einer Laterne und sogar von einer glühenden Gabel - enthalten fast alle Berichte auffallend 
viel Hinweise auf Helligkeit. Manchmal wird sogar ein blaurotes Lichtlein auf dem Kopf des 
Weibleins erwähnt. Gerade bläuliche Flämmchen scheinen in Sagen eher Unheil anzudeuten, 
weisen aber auch auf eine Erklärung der unheimlichen Erscheinung hin. Möglicherweise 
handelt es sich bei den Lichtlein nämlich um so genannte »Irrlichter«, kleine vom Boden 
aufsteigende Flämmchen, die besonders auf sumpfigem und moorigem Gelände entstehen. 
Hervorgerufen werden sie durch Gas, das im Boden aufsteigt und sich an der Luft selbst 
entzündet, zu leuchten vermögen sie allerdings nur einige Sekunden lang. 
 
Hier, in den Berichten vom Krinnawible, werden die Farben als leicht bläulich beschrieben, 
gelegentlich aber auch als gelblich oder rötlich. Wenn sie dann nacheinander aufleuchteten, 
mochte in der Dunkelheit durchaus der Eindruck entstehen, als bewegten sie sich, als irrten 
sie umher. Ihren Namen werden sie aber trotzdem eher davon bekommen haben, dass sie so 
wie hier, im Gebiet des Birkamösles, einen späten Wanderer irreführen konnten. Auch wenn 
an dieser Stelle nicht wie anderswo die Gefahr bestand, im Moor zu versinken, falls man vom 
rechten Weg abkam, ein Sturz im steilen Gelände konnte doch böse Folgen haben. 
 
Lange glaubte die Wissenschaft, solche Irrlichter seien nichts als Hirngespinste, oder es 
handle sich bei ihnen um Verwechslungen mit anderen, durchaus erklärbaren 
Lichterscheinungen wie beispielsweise jenen der Glühwürmchen. Auch vom Hallimasch, - 
einem zwar essbaren, aber nicht gerade bekömmlichen Pilz - der sich gern auf Baumstrünken 
ansiedelt, ist ein derartiges Leuchten bekannt. Dabei leuchtet allerdings nicht der Pilz, sondern 
sein Myzel, ein wurzelartiges Geflecht, das die Baumrinde durchdringt und so dem Holz den 
typischen grünlichen Schimmer gibt. 
 
Die Zeit verstrich. Zwar wollten einige nach wie vor in dunklen Nächten die unheimlichen 
Lichtlein gesehen haben, aber im Laufe der Jahre hörte man immer weniger von einem einst 
bedrohlichen Geist; es blieben die Erinnerungen an ein schrulliges, harmloses Weiblein, das 
es dort vielleicht tatsächlich einmal gegeben haben mag. 



Oder war es mit den unheimlichen Lichtlein und vor allem mit der noch unheimlicheren Gestalt 
etwa gar nicht so weit her? Steckte hinter der ganzen Geschichte einfach die Absicht, Leute 
vom nächtlichen Gang über das gefährliche Wegstück abzuhalten? Aber freilich, es war eben 
doch eine ordentliche Abkürzung, wenn man nicht jedes Mal fast »rund umma Kumma 
ummigo« musste! 
 
Von einem »Wible« in diesem Gebiet wird auch in einer Zeitschrift des Jahres 1921 berichtet: 
Die vielen im Winter zugefrorenen Tümpel oder Gumpen, die einstmals den ungehindert 
dahinfließenden Rhein begleiteten, wurden von der schleifenden Jugend gerne benützt. Da 
konnte es sich ereignen, wenn unvermerkt die Dunkelheit hereingebrochen war, daß auf 
einmal einer der Buben ein Weiblein mit einem Besen vor sich sah, worauf die ganze 
Gesellschaft blindlings heimrannte... 
 
Der Verfasser der Zuschrift deutet zwar an, es könne sich bei diesem Weiblein eventuell ums 
Krinnawible gehandelt haben, doch hier fällt es wohl nicht schwer, auch ganz einfache 
Erklärungen für das Geschehen zu finden. Schließlich gingen solche sportliche 
Veranstaltungen sicher auch damals mit entsprechendem Lärmen einher, und dass die 
Jugend damals viel leiser gewesen sei als heute, wird wohl niemand ernsthaft behaupten. Was 
Wunder, wenn da eine ältere Frau eben ihre wohlverdiente Ruhe haben wollte und zum Besen 
griff! 
 
Was sie wohl heute machen würde, beim ständig herüber tönenden Gebrause auf der nahen 
Autobahn und bei all dem Geknalle aus dem noch näheren Schießstand? 
 


